
„Wenn der Wind von Hörde kam,
roch  es  wie  Pech  und
Schwefel“  –  Erinnerung  an
eine  Kindheit  im  Dortmunder
Süden
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 30. August 2017
Unsere Gastautorin, die aus Dortmund stammende Malerin und
Lyrikerin Marlies Blauth, ergänzt und erweitert mit diesem
Beitrag  die  vor  wenigen  Tagen  erschienene  Dortmunder
Kindheitsskizze  von  Bernd  Berke:

Der  Appetit  der
frühen  Jahre.
Unsere  Gastautorin
Marlies  Blauth  in
einer anderen Zeit.
(Bild: privat)

Der Dortmunder Süden, jedenfalls Berghofen, war früher noch
ziemlich ländlich. Niemand wäre auf die Idee gekommen, sich
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was drauf einzubilden, dort zu wohnen – allenfalls wusste man
zu schätzen, einen Garten zu haben und nutzen zu können. Es
gab  kaum  einen,  in  dem  nichts  Essbares  wuchs.  Auch  die
„besseren“  Leute  hatten  immerhin  ein  Eckchen  mit
Johannisbeeren  im  Garten  und  zogen  ein  paar  Kräuter  und
Salatköpfe.

War  Erntezeit  und  diese  ertragreich,  wurde  wild
herumverschenkt oder getauscht: Birnen hin, Kartoffeln zurück.
Ab  einem  bestimmten  Alter  hatte  ich  diese  Botengänge  zu
übernehmen. Wir besaßen mittlerweile ein Auto, wären aber nie
auf die Idee gekommen, damit zwei Kilo Kartoffeln eine Straße
weiter zu transportieren.

Der Eierkauf war manchmal Glückssache

Auch einzukaufen war meine Aufgabe. Bereits als ich vier Jahre
war, schickte man mich zum Tante-Emma-Laden „umme Ecke“, um
„mal eben ein Pfund Mehl“ zu holen. Man gab mir einen Zettel
ins Portemonnaie, ich reichte es an der Theke vorbei (da ich
noch  nicht  oben  dran  kam),  erhielt  meine  Sachen  und  das
Wechselgeld auf demselben Weg und dackelte nach Hause.

Manchmal musste ich auch zweimal gehen, wenn etwas bei Tante
Emma  (es  waren  in  Wirklichkeit  zwei  Schwestern,  die  den
winzigen  Laden  betrieben)  bereits  ausverkauft  war.  „Dann
gibt’s halt Wirsing, wenn kein Rotkohl da ist. Geh nochmal
schnell.“ Eier wurden grundsätzlich bei Omma L. gekauft, die
Hühner hielt. Manchmal bekam man die Anzahl, die man wollte,
manchmal nicht, manchmal gab es überhaupt keine, weil auch die
allerbeste Legehenne mal Urlaub braucht.

Ein Uhrengeschäft – welch ein Luxus

Nach Norden sahen wir auf das Himmelrot von Phoenix. Das war
Hörde, da begann „die Stadt“. Denn dort gab es größere Läden
als  Tante  Emmas.  Ein  Uhrengeschäft,  wahrer  Luxus!  Eine
Schulfreundin  träumte  einmal,  dass  der  Phoenix-Kühlturm
explodiert  sei,  an  dem  wir  oft  vorbeifuhren.  An  diesen



dramatischen Traum muss ich manchmal denken, wenn ich heute
von derselben Stelle zum Phoenixsee (durch-)gucke, ohne den
Turm.

Manchmal, wenn der Wind von Hörde kam, roch es „wie Pech und
Schwefel – mach’s Fenster zu“. Die Emscher und deren kleinere
Bach-Geschwister kommen als „grauer Leberpudding, der aus dem
Mund stank“ in einem meiner Gedichte vor. Ich war übrigens
schon länger in der Schule, als Berghofen noch immer nicht
vollständig  kanalisiert  war:  Bäche  mit  Bäh-Wasser  flossen
neben der Straße her.

Einfaches „Häuschen“ auf gepachtetem Acker

Diejenigen,  die  dem  Süden  seinen  Ruf  einer  privilegierten
Gegend verpassten, kamen erst deutlich später, ich mag so im
dritten  oder  vierten  Schuljahr  gewesen  sein.  Meine  Eltern
hatten zwar auch neu gebaut, allerdings ohne jedes Kapital ein
„Häuschen“,  einfach  und  dünnhäutig,  auf  gepachtetem  Acker.
Diese Bedingungen waren es wohl, weshalb wir überhaupt in
Berghofen gelandet sind.

Natürlich waren wir nicht wirklich arm, da mein Vater Lehrer
war; der aber wurde er erst ziemlich spät im Leben, da er
sieben  Jahre  seines  Lebens  in  Krieg  und  Gefangenschaft
gezwungenermaßen  vergeudet  hatte,  krank  zurückkam,  seine
musikalische  Aufnahmeprüfung  ein  zweites  Mal  machen  musste
(alle Dokumente waren verbrannt) und sich – früh vaterlos
geworden – sein Studium mit irgendwelchen musikalischen „Jobs“
finanzieren musste.

Die wenigsten Kinder hatten ein eigenes Zimmer

Meine Mutter war das älteste Kind einer Flüchtlingsfamilie.
Meine Eltern hatten also beide bei Null angefangen, es gehörte
ihnen vom „Häuschen“ erstmal so gut wie nix. Vielen Nachbarn
ging es damals ähnlich. Obwohl es sich in unserer Straße ja um
durchweg neue Häuser handelte, war es nicht üblich, dass jedes
Kind ein eigenes Zimmer besaß. Bei mir war das allein deshalb



so, weil ich keine Geschwister hatte. Waren mehr Kinder da,
teilten sie sich selbstverständlich einen Raum.

Ich kannte auch eine Familie, die gar kein Kinderzimmer hatte,
die drei Kinder wurden einfach irgendwo in der engen Wohnung
verteilt. Ein Kind aus meiner Klasse wohnte die ersten Jahre
sogar in einer Baracke. Ein Spielkamerad lebte mit seiner
Mutter,  auch  einer  Lehrerin,  im  winzigen  „Keller“  (also
Souterrain) eines Hauses in unserer Straße.

…und einige Jahre danach bei
der Arbeit im kleinen Garten
der Familie. (Bild: privat)

Ich erinnere mich auch an eine Berghofer Familie mit zehn
Kindern, sie wohnten in einem abgerumpelten Bauernhaus neben
dem Friseur, zu dem ich gescheucht wurde, wenn meine Haare
„keine Facon mehr“ hatten. „Aber lass dir genug abschneiden,
sonst  musste  bald  wieder  hin“  (und  das  wäre  zu  teuer).
Scheußlich, den Friseurladen jedesmal als hässliches Entlein
zu verlassen!

…und später zogen ein paar hochnäsige Leute zu

Eins von den „edlen“ Kindern, die dann später zuzogen (und in
größeren,  aufwändiger  gebauten  Häusern  wohnten),  bekam
hingegen  seine  Haare  jede  Nacht  „aufgedreht“,  damit  sie
morgens zu schönen Löckchen würden. Diese Familie war es auch,
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die eines Tages meinte, hochnäsig feststellen zu müssen, dass
ich „wieder mal was Selbstgestricktes“ trug. Bislang war das
ganz normal, wir liefen meistens in geflickten und gestopften
Sachen herum und fanden nichts dabei. Beim Herumstrolchen und
Baumklettern war das ohnehin egal. Viele Anziehsachen waren
auch gebraucht übernommen; das „beleidigte“ mich insofern, als
die Mädels, von denen ich den Kram bekam, einen völlig anderen
Geschmack hatten als ich. Aber das half überhaupt nichts. Was
„noch gut“ war, wurde genutzt, egal, um was es ging.

Bei uns gab es fast immer einfaches Essen, und auch damit
standen wir nicht allein. Der riiiesige Luxus eines jeden
Kindergeburtstages bestand aus zwei oder drei Kuchen (einer
davon  war  „Kalter  Hund“,  mit  dem  ich  mich  regelmäßig
überfressen  habe),  abends  dann  Bockwürstchen  mit
Kartoffelsalat.

Der Wohlstand kam auf ganz leisen Sohlen

Der Wohlstand erwischte uns alle auf ganz leisen Sohlen, und
er brauchte viele Jahre dafür. Irgendwann „ließ“ meine Mutter
mal irgendwas machen, das war ein Anzeichen. Einige Bekannte
hatten dann bessere (und auch zweite) Autos.

Ich erinnere mich allerdings auch an die Zeit, in der es nur
ganz wenige Autos gab und stattdessen immer mittwochs der
„Gemüsewagen“ kam. Na klar, und die Milch wurde jahrelang
gebracht;  „gold  und  silber“.  Die  gespülten  Glasflaschen
stellte man wieder raus, sie wurden bei der frischen Lieferung
mitgenommen.

Der Bierkutscher mit seinem Gaul

Der  Bierkutscher  –  ich  glaube,  er  hieß  Hoffmann  –  kam
jahrzehntelang mit seinem Gaul vorbei, ich höre immer noch
sein „Hüah“. Meine Mutter bedauerte das Pferd jedesmal, da es
doch nun Autos gab. Und wenn ich heute fahrende Schrotthändler
sehe, denke ich immer dran, dass „unsere“ früher grundsätzlich
aus  Essen  kamen  und  noch  auf  einer  richtigen  Flöte



„piffelten“. Vor allem fuhren sie viel langsamer als heute, so
dass  jeder  es  noch  in  den  Keller  schaffte,  um  irgendwas
Metallenes  nach  oben  zu  wuchten.  Und  man  bekam  noch  Geld
dafür.

„Die Reichen“ wohnten, so hörten wir, in Kirchhörde, die „ganz
Reichen“  in  Lücklemberg.  Einmal  war  ich  dort,  bei  so
entfernten wie ungeliebten Bekannten in deren Haus, dessen
Ausmaß  mir  unbegreiflich  vorkam  und  auf  dessen  „offenen
Treppen“ über drei Stockwerke ich einen Heulanfall kriegte,
weil mir vor Höhenangst schwindelig wurde.


